
Besprechungen
Jesu betrachtet W1rd. Ferner se1 besonders hingewiesen auf die Exegese des
schwıerıgen Textes Jak ‚;14—26 un: auftf die damıt zusammenhängenden Exkurse,
wodurch das Verhältnis VO'  - Glaube und Werk und das Problem der Rechtfertigung
bedeutend geklärt werden. Vielleicht ware nutzlic] SCWESCH, noch mehr, als
CS geschehen 1St vgl 147), betonen, da Paulus vorzüglıch die „prıma
justificatio0“ denkt, während akobus mehr den lıck auf die Rechttertigung 1m
Gericht wendet. Au hätte der wesentliche Unterschied der „Werke des Gesetzes“
VO rettenden und heilskräftigen Werk noch mehr hervorgehoben werden können.
Wır danken dem erf für diesen Kommentar ZU Jakobusbrief, der der 1e1l-
SETZUNS des Herderschen theologischen Kommentars ZuUu Neuen Testament 1n
ausgezeichneter Weıse entspricht.

Dıie Besprechung des Kommentars den Johannesbriefen VO  5 Rudolf Schnacken-
burg kann sıch kürzer tassen, weil] dieser Kommentar schon be1 der erstien Auflage
allgemeine Anerkennung gefunden hat un: diese 7zweıte Auflage ach dem Orwort
des Verts „1M SaNzZCH auf der früheren Linıe geblieben 1sSt“. Da 1eSs geschehen
konnte, vewiiß VO  3 der Gute des Kommentars. Die Liıteraturzusammen-
stellung Begınn 1sSt wesentlıch erweiıtert worden;: auch 1n den Anmerkungen
findet INa  ; immer wieder diesbezüglıche Erganzungen. In den Einleitungsfragen
hat der ert ın ein1ıgen Punkten seıne Auffassung modifiziert. Im Kapıtel
über die bekämpfte Irrlehre werden dıe oketischen Irrlehren, die 1n den Ignatıus-
briefen zurückgewi1esen werden, mehr herangezogen (> 20—22 Auf Grund der

Forschung und VOL allem auf Grund der Qumrantexte bringt seın
Urteil ber etwaıge Zusammenhänge der Johannesbriefe miıt der Gnosıs noch
vorsichtiger VOTr, als A früher schon hat vgl 30—32 un 27—
der ıohanneische Dualismus hat die ftormal gyrößte Entsprechung 1n den Qumran-
schriften, die uch 1m Verlauf des Kommentars Vergleichen einladen. Dıie
Verfasserfrage hängt bei der großen Niähe der Johannesbriefe zZzu Evangelium
sehr mIi1t der sogenannten „johanneischen Frage“” INMECN, die von Sch Jjetzt 1m
ersten Band se1nes Kommentars Zzu Johannes-Evangelium eingehend behandelt
worden 1ISt Im Sınne dieser Abhandlung möchte Jjetzt ıcht die Auffassung
jener zurückweısen, die annehmen, dafß der Schreiber des Briefes einer AUS dem
Kreıs derer ist, die Joh Z („o1ıdamen“) Wort kommen : Sagt dazu: „Der
Schreibende rechnet sıch tatsächlich eiınem SaNzCH Verkündigerkreis ( >1_4)
Wenn selbst als autorıtatıv Bezeugender auftritt, kann das ohl auch,
WEn eiınem Kreıs gyehört, hınter dem eine apostolische Autorität AUus der
ersten Generatıon steht. Deswegen lıegt uch für die Forscher, die letzthin
Johannes, dem Zebedaiden un: Apostel, als Verfasser des Evangelıums festhalten,
keine Schwierigkeıt darın, tür dıe Abfassung VO  3 Joh eiınen seiner Schüler der
sOoNnstwıe Nahestehenden postulieren“ (> 41) Dazu 1St uch der Exkurs „Sınn
und Tragweıte der ‚Augen‘-Zeugen“ ea verglei S Nr.
ın der Auflage die Ansıcht vertireten wiırd, da{ß auch och Schüler der
Urapostel S1C} für berechtigt halten konnten, deren Augen- und Ohrenzeugn1s
vgl 1,1—3) vertireten un weiterzugeben S 56 f

In der Kxegese des Textes 1sSt die Erklärung der ersten Auflage fast Sanz ber-
OmMmen. Nur verhältnismäßig wenıgen Stellen siınd kleine Änderungen der
Erganzungen angebracht. Eıne fühlbare Bereicherung hat der Kommentar erhalten
durch die Heranziehung der Qumrantexte; 68 (zum Gottesverhältnis); 78
(zum Dualismus); (zum Wahrheitsbegrift); (zum Sündenbekenntnis);

96 (zum Gott-Erkennen); 136 (zum Weltbegriff); 210 (zum Geistbe-
orıff); 285 (zur Heıilssıtuation). Zum Schluß se1 noch hingewiesen auf eıne
neue Auslegung VO'  3 Joh 5% Z die S durch Nauck, Dıe Tradıtion
und der Charakter des ersten Johannesbriefes, Tübıngen OS nunmehr vorlegt:
Der Satz A  utet euch VOTLT den Götzen“ kann als Warnung VOr der Sünde auf-
gefaßt werden. Denn nach dem Zeugnis un: dem Vorbild der Qumrantexte SIN
die „Götzen“ als „Götzen des menschlichen Herzens“”, Iso als Dınge, die der
Mensch seın Herz hängt, verstehen. „Götze“ wırd gleichbedeutend miıt „Sünde“.

Wennemer,
Die englische Heiligenlegende des Mittelalters. Eıne

Formgeschichte des Legendenerzählens V“O.:  S der spätantiken lateinischen Tradi-
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Besprechungen
ti0n bis ZUY Miıltte des Jahrhunderts. Gr 80 (ZV 470 5 Tübingen 1964,Nıemeyer. 3 Heldendichtung. Eıne Der-gleichende Phänomenologie der heroischen Poesıe aller Völker und Zeiten. Ausdem Englischen übers. Hans Schürmann. Gr. 80 (XI 656 > Stuttgart1964, Metzlersche Verlagsbuchhandlung.

Be1 einer Selbstbesinnung der heutigen Theologie autf ihre eigene Gestalt stehtsicherliıch das Beyvußtsqin die Relativität der eigenen Aussagen 1m Vordergrund;Relativität 1n doppelten Sınne: Bezogenheit aut die Sıtuation der Zeıt, aufdie Menschen der Umwelt weshalb sıch die Theologie bemüht, wenıger (schein-arı überhistorische Wahrheiten in eiınem abstrakten Raum behandeln, sondernıhre Aussagen ın das durch die Inkarnation geheiligte „Heute“ hineinzustellenund, untrennbar damıt verbunden: Abhängigkeit VO'  a diesem „mMeute“, VO  3 derSprache, den Problemen, der Bewußßstseinslage unserer Zeıt. Problematisch 1St ıchtdıe Tatsache dieser doppelten Relativität, sondern NUur die Grenzziehung zwıschender Absolutheit des Inhalts un der Relatıivität der Form (mıt einem ıcht Sanzzutreffenden, ber tradıtionellen Gegensatzpaar ausgedrückt) Für die Exegese sındso. Überlegungen längst selbstverständliche Voraussetzungen aller Arbeit. Kaumber kann INa  3 dasselbe für die übrıgen theologischen Diszıplinen N, obgleichdas Problem auf den Fıngern brennt. ıbt eine gültige Untersuchu berdie Gestalt kırchlicher Lehräußerungen, die sıch selbstlos dem Formalen, densoziologischen Abhängigkeiten und psychologischen Gebundenheiten, den schrift-stellerischen Einkleidungen un den sprachlichen Ausdrucksweisen wı1ıdmet, hnegleich die Frage nach der Wahrheit stellen? Was bedeutet CS, WECeNN 1mM Spät-
Großrteil
mıiıttelalter 1U  a einen Zeıiıtraum herauszugreifen die Theologen eineniıhrer Arbeitskraft dem Erbauungsschrifttum wıdmen? Hat INa  —_ zgenügend registriert, da{fß eın Robert Holkot ıcht durch seinen „Nominalismus“,sondern durch seinen konservatıv-praktischen Sapıentialkommentar bekannt wurde?
Ist INa  > der Beobachtung VO  3 Kardinal Ehrle schon systematısch nachgegangen,da{fß die Sentenzenkommentare 1n dieser eit auf die Behandlung des ersten Bucheszusammenschrumpfen?

Wer S1' heute ber diese Aspekte der theologischen Wıssenschaft Orlıentierenwiıll, muß außertheologischen Arbeiten greiten, ZUur Germanıistıik der Romanıstık(Curtius), ZUT Sprach- der Kunstwiıssenschaft gehen. Das liegt natürlıch auchdarin begründet, dafß solche Wıssenschaften der künstlerischen Gestalt interessiertsind, während CS der Theologie den eigentlichen Inhalt geht; WI1€e befruchtendber das In-die-Schule-gehen be; ıhnen seın kann, zeıgen uns die beiden be-sprechenden Arbeiten.
Dıie , eine erweıterte Bonner Habilitationsschrift, hat ihre Vorzüge 1neiner umfassenden Materialbeherrschung, ın scharfsınnigen Eıinzelanalysen un 1ngroßräumigen Ausblicken auf die Kunst- un: Geistesgeschichte, auf Frömmigkeits-bewegungen un theologische Entwicklung. Ihr erster eıl (Allgemeiner Forschungs-ericht [1—20]) bietet ıne wichtige Standortbestimmung: Wıe wurde bisher dıe„Legende“ definiert? Welche formgeschichtlichen Arbeiten oibt ber s1e? (Eınberblick ber die Erforschung der engl. Heilıgenlegende.) Im zweıten 'eıl(Theoretische un methodische Vorüberlegungen 21—39]) umschreıbt Vert dieElemente, die 1n wechselnder Eindringlichkeit die Gattung „Legende“ ausmachen:sprachlich 1m wesentlichen christlichen „SCIIM! humilis“ orıentiert, ın der Wıirk-lichkeitsauJtassung kaum VO  — der in den Evangelıen nıedergelegten christlichenWeltsicht abweichend: strukturell stehen der Erweıs der göttlichen Gnade und mensch-lichen Tugend 1m Mittelpunkt, ıcht ber psychologische Gesichtspunkte der außereSpannungselemente, W1e bei der Klimax der Mirakelgeschichten. Dıiıe Dar-zetung 1St eın ruh:ıSCr Bericht: Setzen VO  3 Wahrheiten und iıcht Erzählung VO'  S}Geschichten ; erbauliıch ıntensiviert, oft dualistisch kontrastierend (Satan-Gott);Reden weısen die Heilsordnung auf, Vergleiche und Steigerungen bringen FarbeDas Sınnbild, als iıne bıldhafte Verdeutlichung des transzendenten Sınns 1St An-

ANS die bevorzugte Form, seıt der „Legenda aurea“ trıtt das erzählerische Andachts-bild als tormales
elemente werden in den

Element 1in den Vordergrund: intensive un persönliche Geftfühls-
Text hineingenommen, das Liturgisch-Feierliche wırdeinem gefühlsvollen Mıterleben. Später verflacht das Legenden-Erzählen ZU Hı-
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Besprechungen
storısıeren un Moralıisieren. Hıerauf aufbauend entwickelt Wolpers seıin Pro-
IN die Untersuchung der mvarıablen Faktoren innerhalb der Legendenschreibung
un: ihre Eiınordnung 1ın die frömmigkeitsgeschichtlichen Bewegungen. Be1 seiner
auf das Detail achtenden Arbeıtsweıise ann den Reichtum der Legenden 1Ur 1n
eıner Auswahl berücksichtigen, die der Vertasser 1mM Blıck aut die Wiıchtigkeit der
Legenden un: die Möglichkeit Von Längsschnittvergleichen getroffen hat. Dabeı1
wiırd ständıg versucht, die allgemeine Form- UN Stilgeschichte 1M Blick be-
halten.

Der anschließende Hauptteıl (Formengeschichtliche Untersuchungen) oliedert sich
nach Zeıträiumen: Christliches Altertum und frühes Mittelalter bıs Z nde der
altenglischen Zeıit (43—156), Das hohe Mittelalter un das Jahrhundert der fran-
z1ıskanıschen Frömmigkeıt 7—  9 Das Spätmittelalter, 14.— 16 Jh.z
Methodisch geht Wolpers 9 da ach kurzen Überblicken ber den Ge-
staltwandel der Legendenerzählung eines estimmten Zeitraums einzelne Legenden-
SIUupDPpPCH der Legenden hernimmt und s1e auf ıhre tormalen Flemente untersucht.
Ständige Vor- un: Rückverweise, Querverbindungen, kurze Zusammenfassungen,
Hınvweıiıse auf frömmigkeıtsgeschichtliche Züge SOWI1e kunstgeschichtliche Daten USW.,.

SOTSCH dafür, da der Gesamtzusammenhang nıcht verloren wird. Wiıchtig sind
hier einzelne Themen, WI1e besonders die Margaretenlegende, die VO]  - tast jeder
Stilgruppe VO  3 aufgenommen werden. Der ert. bemührt sıch abeı, durch
seine Auswahl eın abgerundetes Gesamtbild der jeweıligen Epoche der Legenden-
sammlung geben. Fuür diese Besprechung 1St ohl zweckmäßig, den oroßen
Zügen der Entwicklung Hand der allgemein zugänglichen Lateinıischen Legenden-
schreibung nachzugehen, die uch für Wolpers Ausgangspunkt un ständıg neu her-
ANSCZUOSCNCI Untersuchungsstoff 1St.

Zu Begınn der englischen Tradıtion steht, ohl MNMIer dem Einflufß des Benedik-
tinertums, Nnl „die blutige yallısche Martyrerlegende noch das durch Wunder-
phantastık gyekennzeichnete frühirische FEremitenleben sondern die mafßvollere
römische un benediktinische Hagıiographie“. (43) Gregors des Großen Dialoge
biılden eınen das Ite sammelnden un ugleıch nach vorwarts weısenden Höhe-
punkt: Objektivität der Darstellung, die 1n schlichter Form die Ereignisse be-
richtet, den Glauben bestätigen; die Geschehnisse sprechen AaUuUs sıch, „nNicht
: Nachahmung AÄAszese aufforder(nd), sondern ZUuUr Besinnung autf die
Grundtatsachen des Glaubens durch Betrachtung der Taten und Wunder der
Mönche“ (61) Diesem Ziel 1St alles untergeordnet. In die Zukunft ber weıst die
Verdichtung ausdrucksstarken Gebärden, Worten, Einzelepisoden, ın denen der
transzendentale 1i1nn ehalt des „Geschehens selbst erlebbar gemacht wird“
Dıe Kunst des sınnbı dhaften Darstellens (Einheıit VO  $ ınn und Bıld) hat be1 ihm
eınen Höhepunkt. Beda hingegen Z1bt AIn reicherem Ma{fße yvedanklıche Exposıtion
und ehrhaften Kommentar“ (409 LEr zeigt sich als Gelehrter un! bringt auch
liıturgische Flemente 1n die Legendenschreibung. Andere FEinflüsse sind in dieser
Frühzeit wenıger wichtig, w1e der des germaniıschen Heldenepos die 1ta
Guthlacı des Felix VO:  3 Crowland), „primär Heilıigenlob nach Art des
Preisliedes autf den Helden“ geht Das Bedürfnis nach Kontemplation un:
ftrommer Deutung, die „zunehmende Emotionalisierung und Spiritualisierung der
abendländischen Religiosität“ Franzıskanertum, Bernhard Clairvaux, ber
schon angelegt iın der frühesten Tradıtion W1e€e der Vıta nton11 des Athanasıus
(Evagrıus- Version) höfische Einflüsse uUuSW. geben der Legendenschreibung des Hoch-
mittelalters eın Gesıiıcht: die Vıten der cluniazensischen bte können vielleicht
als Ausgangspunkt, die Legenda als Höhepunkt gesehen werden. Formgeschicht-
ıch äßt sıch der Typus als Andachtsbild bezeichnen: klarer, plastischer Darstel-
lung „eıne eigentümlıch indırekte, flächig zerdehnte, ın kleine Einzelheiten aufgelöste
und verlangsamte Darstellungsweise“, die S1C] unmittelbar die relig1öse An-
sprechbarkeit wendet, bewulfsßt das Erbauliche betont un relig1öse Stiımmung SUS-
gerieren will Dıiıe Gefühlsqualität wıird ımmer deutlicher das „fascınosum“
des „tremendum“. Der Mensch fühlt sıch geborgen be1 „seinen“ Heıiligen, wıll
mit-leiden, mit-leben und sıch still-beschaulich 1n die Schönheit des Wunders VOI-
senken. 50 Lreten auch nıcht mehr die Kraft-Wunder, sondern diejenıgen 1n den
Vordergrund, dıe den wunderbaren Schutz demonstrieren, den Gott seiınen Aus-
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Besprechungen
erwählten vewährt. All 1es gewınnt bei acobus Voragıne „einen uch aAstheti-schen Ausdruckswert durch Onzentration
Sıtuationen und Aspekte“ einıge wenıge un bedeutende
das Gemüt ansprechend seın

Der Ton der Legenden kann mehr erbaulich,
intellektuell-belehrend

W1e bei Aelfric der W1e in der Legenda mehrber all diese Formen versuchen eın breites, eintachesPublikum anzuspreche In der Spätzeit ann wırd die emotionale Betrachtung ZUrgelehrten Erörterung; das sinnbildhafte Durchscheinen des Iranszendenten tälltauseinander ın ıne VO  3 profanen Darstellungen ıcht unterscheidende konkreteBeschreibung un: traktathafte Erbauung) homiletische Ermahnung der in einenhymnusartigen Lobpreis; die weltliche Form
Wo PEIS spricht VO  — einer Tenden7z ZU konkreten Schaubild“

gewıinnt immer gyrößeren Eınflufß.
Materialwırd angehäuft, Detaıils werden ausgeführt, die Erbauungstende 1St V  3 derForm her oft NUr zurallıg als Belehrung, Moralisierung un: Heılıgenlob mMIıt dererzählten Legende verbunden. „Das nde der Gattung wırd ann ın bereitsretormatorischer Zei greifbar 1n der Placidus-Eustachius-Legende des John Pa-triıdge, der das eigentlich Legendenhafte 1n eıne moralische Geschichte umwandelt“Oder Jleibt, Ww1e be] AxXtons „Golden Legend“ (1483), NUur „das sachlicheindeutige Mitteilen“, ohne spirıtuellen Gehalt, ber auch ohne die psychologischeder räumlich schildernde Darstellungskunst späthöfischen Stils

WI1e der vielfälti
Unser kurzer UÜberblick mu{ß der Füll des Materıals ebenso vorbeigehen

sCH Differenzierung. Vielleicht ISt 1€es auch die gröfßite Schwie-rıgkeit, die das uch seinem Leser bereitet, da{fß die Vielfalt der Eınzelheitenleicht die yroße Lıinie des Ganzen vVErSESSCH aßt. xy]aube nicht, daß derGetahr erlegen 1St, „systematısıeren“ Coens, AnalBoll 11965] 435—437);vielleicht ber hat viel Gewicht aut das Formale“;, die Struktur gelegt un
geht, übersehen: doch das ISt Thema der Arbeit un: nı
dabei die indıvıiduelle Besonderheit, die nıcht völlıg in den Entwicklungen auf-

cht ıhr Mangel. Dıie e1m
ersten Lesen erdrückende Materialfülle wırd überdies dur eın Sanz ausgezeichnetes„Sach:- un Werkregister“ ([441—470]; neben eıner Bıbliographie, Register berPrıimär- und Sekundärliteratur, uch Personen- und Ortsnamen) vorbildlich autf-geschlüsselt; Stichworte w1ıe „Frömmigkeitsbewegungen“, „Gottesbegriff“, „‚Tacht-wunder“, „Moralisierung“, J>Psychologie ın der Legende“, „Spirıtualität“, „Todder Heıligen“, >Tugenden der Heıligen“, VZEItSS „Zukunft“ zeıgen, da dieseUntersuchung auch 1ın theologischen reısen auf Interesse stofßen mu un für dieFrömmigkeitsgeschichte unübersehbar ISE: Das Bu!: 1St ausgezeichnet durchgearbeitet;uns fie] Nur auf, da{ß die Arbeit Habichts verschiedenen Tıteln zıitilert wırd:275 116 351 AD

Wıe eine Bestätigung der oben betonten Bedeutung einer tormalen Betrach-
tung schriftlicher Arbeiten wirkt das zweıte Buch VO  S Sır Mauyrıce Bowra. Der
leitun
Tıtel einer „Phänomenologie“ entspricht n  u der Arbeitsweise. Nachdem 1m Eın-
stehe gskapitel (1—50 der Begriıff erarbeitet der zrofße Mensch un seıne Tat1m Miıttelpunkt; objektive Darstellung, ber eın bloßer Bericht),verwandte Formen abgegrenzt (Saga, prähistorısche Dichtung, PrOosa. Ballade,Göttergeschichten, Heiligenlieder), die Entwicklung aufgezeigt (von der Schamanen-dichtung ber die Preis-Klage-Lieder bis 7A G Heldenepik) und die Vieltalt derFormen urz skizziert ISt, werden miıt einem erschöpfend wıirkenden Überblickber die Heldendichtung al
und gattungsgeschichtliche

Zeiten in weıteren Kapiteln iınhaltliche, ormale
esetze“ dieser Literaturgattung behande

eın
Als CTYrSTES treut sıch der Leser glänzenden lıiterarischen Stil (ausgezeichnetgedeutscht!) des Verf.;: INa  — liest seine Seıiten W 1e einen Roman. Der durch-sıchtige Autbau der Kapıtel (leider 1m Index nıcht genügend aufgeschlüsselt) StOrtnıcht 1im geringsten ihre innere Spannung; die unterkühlte, ıronısche ıstanzdes AutOTrS äßt seıne Sympathiıe für den Stoft 1Ur noch deutlicher erkennen.Am Stoft fällt dem Nıchtfachmann wohl ZUuUerst auf, da{fß tatsächlich durch alleeıten und Völker indurch die Heldendichtung eiıne bei aller Verschieden-eıit VO  —$ gleichen Strukturen und Ideen gELrageNE Gattung bildet Dıie Tatsache,daß Heldendichtun nıcht 1Ur ın den großen Epen der Vergangenheıit (Homer,Gilgamesch-Epos, altere Edda, Hıldebrandslied, Beowulf, Rolandslied, Poema de]lCid USW.), sondern ıIn heute noch ebenden Überlieferungen (ın Asıen Kaukasus
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der Kaspischen See; be1 ürkischen Völkern;: 1n Nordsıibirien und Westsumatra;
autf Hokkaıdo [ Nord-Japan und der Arabıschen Halbinsel USW.;); Europa 15
VOT kurzem 1n Rußland, 1ın Bulgarıen, Griechenland, Estland USW.,) anscheinend
wenıger ın Afrıka) finden 1St, g1bt dem Forscher die Möglichkeit, gleichsam
lebendigen Objekt sein Thema studieren.

Fıne SCHNAUC Beschreibung des Buchautbaus erübrigt sıch dieser Stelle, weıl
damıt notwendıgerweıse das Fleisch der vielen Zitate und konkreten Schilderungen
gyvegenüber dem dürren Ger1ippe ıcht berücksichtigt werden könnte. Wıchtiger 1St
tür dıe Belange dieser Zeıtschrift, auf ein1ıge konkrete Ergebnisse hinzuweısen.
Überaus instruktıv ISt CS W ds5 ert. ber die Tradıtion, Der Entstehung UN
Weitergabe ZU eıl lebendigen Objekt studiert VO  e} Heldenliedern
berichten weiflß: die Durchschnittsform 1St weder eine gCHNAUC schriftliche Fıxierung
noch eın völliıg treıes Improvisıeren, sondern der Erzähler der Sanger tragt einen
bestimmten Schatz VO Stoffen, die oft csehr weıtgehend schon dramatis: durchge-
yliedert sind, 1n seinem Gedächtnis MT sıch; hinzu kommt dann ıne Fülle VO:  -

testen Redewendungen, von schematischen Einleitungen un:! Abschlüssen, VO  —

typischen Bildern un: feststehenden Epitheta. Dıie Kunst des Vortrags der eıgent-
lıche ‚Sitz 1im Leben‘ der Heldendichtung besteht 9888  $ darın, diese Einzelelemente
1n das heldische Geschehen hineinzuverweben; 1er esteht ıne zroße Spanne der
Möglichkeiten. Von hier A2US kann INa  e} uch eıinen Einblick in die Gattung (B
„redaktionelle“ Fehler) eıner mündlichen Überlieferung un: 1n die Psychologie
der Wechselwirkung VO  w Vortragendem und Zuhörer bekommen. Ebenso interessant
sınd die ınhaltlichen Beobachtungen des ert. die Heldendichtung eıne
„Poesıe der Tat“: Konzentratıon auf die „großen“ Menschen, Simplizıtät der
Darstellung, der Kampftf un die Entscheidung als Lebenselement; wahrhafte Tragik
kommt kaum Z.U Durchbruch, da der heldenhafte Tod die Krönung des heroischen
Lebens 1St (es se1l NUr daran erinnert, da{fß die VO  e} Aristoteles hergenommene =V1irtüs
heroica“ auch ın der christlichen Frömmigkeıt eine Rolle spielt). Die Natur spielt
kaum eine Rolle, ohl ber Schöpfungen VO  — Menschenhand: das Haus un
natürlich die Walife; T1ıere das Pferd un: die Ungeheuer) haben eine tast ebenso
große Bedeutung wI1e die soz1alen Beziehungen Freund und Feind. Wıe lastisch
solche Ergebnisse hervortreten können, soll ein lıck auf wel der Abschlu kapitel
zeıgen: kann dreiı Gruppen VO  e} „Arten heldischer Geisteshaltung“ unterscheiden:
die primıtıve, die arıstokratische un: die proletarische. An drei typıschen Inhalten
exemplifızıert deren Verschiedenheit: dıe Behandlung der Frauen, die 1m
proletarıschen Genus eine NUur geringe Bedeutung haben, während S1e 1n der arıstO-
kratıschen Form, als Herrinnen des Hauses, als prophetische un: weılse Frauen
USW., eıne große Rolle spielen; der Humor, der gerade in der proletarischen Dichtung
gepilegt wird, un: der Bereich des Waunderbaren, der 1n der primitıven Dichtung
weıt ausgedehnt 1sSt un: 1n der proletarischen ftast verschwindet. Das Abschluß-
kapitel, „Niedergang der Heldendichtung“ (592—626); ze1gt wıederum, w1e greifbar
die Form jeser „Literaturgattung“ ISt ; s1ıe wıird abgelöst durch Lyrıik, durch den
Roman, durch die Ballade un!: durch ewußt-literarısche Erzählungen. Dahinter
stehen tietere Bewußtseinsänderungen (wenn ıcht außere Einflüsse das nde der
Heldendichtung herbeizwangen): Der Geschmack der Zeıt wandelt sıch VO: Eın-
tachen ZU) Komplizierteren; des Allgemein-Menschlichen, das 1m Helden als
Idealtypus gefeljert wurde, interessiert 1U das eigentliıch Persönliche. An einıgen
konkreten Entwicklungen kann diesen Übergang sehr verfolgen: langsam
seLzen sıch lyrische und subjektive Formen durch, eıgene Ansıchten werden 1n
den Vortrag der Heldendichtung eingebaut, dıe archaische Form wird bewußt
gesucht, der Blick wendet siıch VO:  - dem heroischen „Einzelnen“ Z Natıon, ZuUufr

Geschichte der Z Normal-Persönlichkeit ab, diıe Sprache wiırd dünner, der
Reichtum der Formen schwindet USW.,

Wenn diesem Buch kritisıeren o1bt, kann in  —_ ohl NUur auf
das Regıster hinweısen, das eigentliıch blofß autf Eıgennamen aufgebaut 1St. Von
dem Reichtum der Formen und Inhalte 1sSt gut wıe nıchts darın aufgenommen.
Natürlich hängt dies miıt der literarisch durchgefeilten Schreibkunst Bıs IneCN,
doch eın Register hätte die Benutzung des Buches für den Wissenschaftler
sehr erleichtert. Sudbrack, Sı J
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